Benjamin Jörissen - www.joerissen.name
Zukunft Bildung in der digitalen Erlebniskultur
(erweitertes Handout zur Keynote, Social Learning Summit 08, Berlin 10.10.2008)
1) Status quo/Trends: Das Stichwort „digitale Erlebnisgesellschaft“ verweist auf verschiedene mediale Entwicklungen, die sich zunehmend miteinander verschränken. Die Ausbreitung des „partizipativen Web“ (also bspw. Sozialer Online-Netzwerke wie MySpace, Facebook, StudiVZ, SchuelerVZ, werkenntwen.de u.a.), die Verbreitung und Evolution digitaler Spielkultur sowie die Verbreitung internetfähiger, multimedialer Mobilgeräte definieren dabei das gegenwärtige Plateau, wobei u.a. folgende Trends zu beobachten sind: a) nahtlose (bzw. als nahtlos empfundene) Integration digitaler Medien in den Alltag und in die alltäglichen Handlungspraxen; b) zunehmende Medienkonvergenz sowohl auf Nutzerseite als auch auf der Content-Seite; sowie c) zunehmende Individualisierung – d.h. auch aktive Gestaltung der eigenen Medienlandschaft – bei gleichzeitig verstärker sozialer (z.B. jugendkultureller) Einbettung und Vernetzung.
Ich empfinde den Terminus „Erlebnis“ als Kernkategorie etwas schwierig im Kontext der Neuen Medien (aufgrund ihres aktiven Handlungs- und Erfahrungsbezugs, wohingegen „Erleben“ einen eher passiver Vorgang anspricht). Was der Soziologe Gerhard Schulze in seinem 1992 erschienenen Band zur Erlebnisgesellschaft damit meinte, war so etwas Innengeleitetheit (alte These von David Riesman), Angewiesenheit auf Sinnsuche, Authentizitätsbedürfnis, Zwang zu Auswahl (oft kontignent erscheinender) Optionen etc. Dies sind solide modernisierungstheoretische Topoi. Vorbehaltlich einer anthropologischen oder phänomenologischen Kritik des Erlebnisbegriffs kann man also in diesem Sinne durchaus von erlebnisorientierten Modi von Lernen und Bildung im Kontext neuer Medien sprechen. Die individualisierte und ästhetisierte Auswahl aus vorhandenen medialen Kommunikations-, Information, Identitäts- etc.-Angeboten ist sicherlich ein Merkmal zumal der hochgradig medienkonvergenten jugendlichen Medienkulturen.

Wichtig ist an dieser Stelle, dass dies nicht per se mit Oberflächlichkeit gleichzusetzen ist. Medialisierte „Sinnsucher“ sind keineswegs einer oberflächlich-“virtuellen“ Scheinwelt verhaftet, wie es die alte kulturpessimistische Medienkritik unterstellte. Allerdings ist im Hinblick auf Befunde der Medeinnutzungsforschung durchaus zu sehen, das auch interaktive und partizipative Medien rein passiv verwendet werden können. Insofern kann man von einem Kontinuum sprechen, das vom passiven Konsumismus bis zur aktiven Artikulation reicht. Für beides stellen Medien wesentliche Orientierungsinstanzen dar. Konsumismus und Artikulation bilden, etwas vereinfacht, die Pole dessen, was man heute unter Digitaler Ungleichheit verstehen kann. Meine Strategie besteht wie gesagt darin, die Potenziale Neuer Medien möglichst genau zu fokussieren, um daraus Handlungsbedarfe im Hinblick auf mediale Strukturentwicklung sowie im Interesse der Verminderung der Digitalen Spaltung, die unmittelbar die Bildungskluft vertieft, abzuleiten.
2) Bildung als Medienbildung: Im Hinblick auf Bildung werfen diese stark multimedial geprägten Entwicklungen viele Fragen auf. Defensive und kulturpessimistische Befürchtungen mögen teilweise unvermeidbar sein; sie führen jedoch in eine Position der politischen und pädagogischen Handlungsunfähigkeit und vergößern nur den ohnehin bestehenden medialen „generational gap“. Demgegenüber steht das Konzept der Medienbildung für einen ressourcen- und chancenorientierten Blick auf interaktive und partizipative Medien, der vor allem im Hinblick auf die immer wichtiger werdenden informellen Lern- und Bildungsräume die Potenziale der Neuen Medien differenziert sichtbar macht.
3) Problemlagen: Partizipative Medien bieten enorme Chancen, produzieren aber auch neue Ausschlüsse. Digitale Ungleichheit in Form einer partizipatorischen Spaltung tritt an die Stelle der weitestgehend überwundenen Digitalen Spaltung. Diese faktische Benachteiligung großer Bevölkerungsgruppen ist auf der Grundlage der aktuellen Nutzungsstudien deutlich am formalen Bildungsstand, an vorhandenen Migrationshintergründen sowie (hier allerdings teilweise bewusst) an Generationszugehörigkeiten festzumachen. Im Hinblick auf die zukünftige mediale Entwicklung, in der digitale Kompetenz eine immer größere Rolle einnehmen wird (und deren Anfgang wir derzeit erst erleben), ist der „participatory gap“ als dramatische Beschränkung von Zukunftschancen der Betroffenen zu werten. Aber auch die Gruppe der partizipierenden jugendlichen „Onliner“ vermisst und fordert pädagogische Begleitung 
4) Handlungsbedarf: In dieser Situation besteht sowohl politischer als auch pädagogischer Handlungbedarf. Gefordert ist ein Nachdenken darüber, wie digitale Bildungs- und Lernräume den Zielgruppen entsprechend besser genutzt – und vor allem, wie sie besser und verantwortlicher gestaltet werden können. Dem Ausmaß und der Geschwindigkeit der derzeitigen medienkulturellen Umbrüche ist von einer Seite allein kaum mehr zu begegnen; eine eine stärkere Zusammenarbeit von medienorientierter Wissenschaft und Pädagogik, politischen Handlungsträgern und kommerziellen Anbietern – etwa im Rahmen von Private-Public-Partnerships und anderen Kooperationsformen – ist gefordert.
